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Schauspielerin Liz
Smith mit 95 gestorben

Die britische Schau-
spielerin Liz Smith
ist im Alter von 95
Jahren gestorben.
Noch mit weit über
80 Jahren spielte sie
sowohl komödian-
tische als auch erns-
te Rollen im Fernse-

hen und auf der Bühne. Nach An-
gaben eines Sprechers der Familie
starb Smith bereits an Heiligabend.
Für ihre Leistungen war sie mehr-
fach geehrt worden. Smith trat in
populären TV-Serien auf, etwa in
der Komödie „The Royle Family“.
Im Kinofilm „Charlie und die
Schokoladenfabrik“ (2005) mit
Johnny Depp in der Hauptrolle
spielte sie Großmutter Georgina.
Erst mit knapp 50 Jahren hatte die
alleinerziehende Mutter von zwei
Kindern mit der Schauspielerei be-
gonnen. − dpa/Foto: dpa

Teheran-Ausstellung
in Berlin abgesagt
Die Ausstellung von Schlüsselwer-
ken einer spektakulären irani-
schen Kunstsammlung in Berlin ist
abgesagt. Der Iran habe immer
noch keine Ausfuhrgenehmigung
für die Kunstwerke erteilt, erklärte
der Präsident der Stiftung Preußi-
scher Kulturbesitz, Hermann Par-
zinger, am Dienstag. Die Stiftung
habe deshalb den Kooperations-
vertrag mit dem Teheran Museum
of Contemporary Art gekündigt.
Ursprünglich sollte die Schau am
4. Dezember in der Gemäldegale-
rie starten. − dpa

Buchbranche kritisiert
Prozess als „Farce“
Als „Farce“ hat der Dachverband
der deutschen Buchbranche den
bevorstehenden Prozess gegen die
inhaftierte türkische Autorin Asli
Erdogan kritisiert. Der Börsenver-
ein des Deutschen Buchhandels
verlangte am Dienstag erneut die
Freilassung der Schriftstellerin.
Zugleich wurden die Bundesregie-
rung und die EU-Kommission auf-
gefordert, die Meinungsfreiheit in
der Türkei kompromisslos einzu-
fordern. Die Verhandlung gegen
die seit August wegen des Vorwurfs
der Mitgliedschaft in einer Terror-
organisation inhaftierte Erdogan
soll am 29. Dezember in Istanbul
beginnen. Die Autorin schrieb u. a.
Kolumnen für eine mittlerweile
von der Regierung geschlossene
prokurdische Zeitung. − dpa

KULTUR IN KÜRZE

Neujahrskonzert
der Stadt Passau
Das Orchester des Passauer Kon-
zertvereins bestreitet das Neu-
jahrskonzert der Stadt am Sonn-
tag, 1. Januar, um 17 Uhr im Gro-
ßen Rathaussaal. Markus Eber-
hardt dirigiert Ohrwürmer von
Walzerkönig Johann Strauß sowie
Werke von Blasius und Willy Pöll,
etwa den „Passauer Konzert-Ver-
eins-Marsch“ und den wiederent-
deckten „Festmarsch nach Beet-
hoven’schen Themen“. Karten gibt
es bei der PNP. − pnp

TIPP DER WOCHE

„Als ich zu verstehen begann,
was das Erlebte in mir anrichten
würde, beschloss ich […] weder zu
weinen noch zu hassen − sondern
zu vergeben.“ Der Jude Shlomo
Graber war 18 und die Zukunft lag
vor ihm. Die Deutschen haben sei-
ne Mutter und seine Geschwister
getötet, ihn in drei Konzentrati-
onslagern beinahe zu Tode arbei-
ten und hungern lassen. Und den-
noch gibt er am Tag seiner Befrei-
ung einer ausgehungerten Deut-
schen und ihrem Kind Brot.

„Der Junge, der nicht hassen
wollte“ ist ein Jugendbuch nach ei-
ner wahren Geschichte, deren Bot-
schaft nicht wichtiger sein könnte.
Der Text beruht auf Shlomo Gra-
bers Autobiografie „Denn Liebe ist
stärker als Hass“. Graber hat jahre-
lang an Schulen Vorträge gehalten.
Mit seiner Geschichte setzt er ein
Zeichen gegen Extremismus. Und
für Humanität.

Graber wächst behütet, aber
arm in Ungarn auf. Der Autor erin-
nert sich zurück: an einen weisen
Opa, an eine Mutter, die ihn stets

förderte und beschützte, an seine
Schule, den Jahrmarkt und das
erste Mal. Seine Liebe und seine
Wehmut ob jener Erinnerungen
sind angesichts der Fülle der De-
tails, die er liefert, spürbar, bleiben
aber unausgesprochen. Dabei war
seine Jugend nicht perfekt − zum
Vater hatte er eine distanzierte Be-
ziehung, doch zumindest war Hit-
ler-Deutschland noch weit weg
von ihm. Er war sicher.

Die Brandstiftung im Reichstag,
das Ermächtigungsgesetz, die
Reichskristallnacht, die Rassenge-
setze. Das alles war von Graber in
einem kleinen ungarischen Dorf
unbemerkt geblieben. Für den Le-
ser aber werden die wichtigsten
Stationen Hitlers Aufstiegs parallel
zu den Erinnerungen eingeblockt.

1944 vermischt sich Deutsch-
lands Geschichte mit Grabers. Un-
garn wird besetzt, die Familie nach
Auschwitz deportiert. Nicht bru-
tal, nicht blutig, sondern nüchtern
beschreibt Graber die Zeit der KZs
und des Todesmarsches, die nur er
und sein Vater überleben.

Die Erlebnisse sprechen für sich.
Etwa als er seine Mutter mit der
winkenden Schwester auf dem
Arm das letzte Mal sieht, bevor sie
zur Gaskammer gehen. Oder wenn

er sich, abgehungert auf 30 Kilo,
das Leben ausmalt, das er hätte le-
ben können. Schlichte Schwarz-
weiß-Zeichnungen als Illustration
unterstreichen die Wirkung, eben-

„Sei stark und lass keinen Hass in dein Herz“
In „Der Junge, der nicht hassen wollte“ schenkt der Jude Shlomo Graber der Jugend einen großen Appell zur Menschlichkeit

so wie die Reflexionen des Autors.
„Lieber Gott, warum hast du das
zugelassen?“ Doch Gott schweigt.
„Sei stark und lass keinen Hass in
dein Herz . . . Liebe ist stärker als
Hass, mein Sohn . . . vergiss das
nie.“ Es sind diese Worte seiner
Mutter, die Graber schließlich die
Kraft geben, durchzuhalten.

Es gibt viele Bücher über die NS-
Zeit. Aber selten ein mit 220 Seiten
und großen Buchstaben so kurzes,
schnell lesbares, das auch Jugend-
liche so fesselt, so leicht in seinen
Bann zieht. Wer es liest, wird die
Geschichte aus den Geschichtsbü-
chern verstehen, statt sie nur aus-
wendig zu lernen. Die Opfer des
Holocausts bekommen ein Ge-
sicht. Das Gesicht eines Mannes,
der sich weigert wie der Feind zu
sein. Mit seinem Aufruf zur Huma-
nität zeigt Shlomo Graber wahre
schriftstellerische und menschli-
che Größe. Applaus für diesen
Mann! Daniela Pledl

Der Junge, der nicht hassen wollte,
220 Seiten, Riverfield, 19,90 Euro

Aus Stoff und Wachs fertigte
Künstlerin Maria Pscheidl-Krystek
(1923−2002) die 264 Figuren ihrer
„Pscheidl-Krippe“, die ihren Vor-
bildern wie aus dem Gesicht ge-
schnitten sind. Franz Josef Strauß,
den Papst, auch sich selbst und Jo-
sef Pscheidl (siehe Foto) verewigte
sie − eine Bayerwald-Miniversion
von Madame Tussauds Wachsfigu-
renkabinett. Bis 26. November ist
die Krippe im Niederbayerischen
Landwirtschaftsmuseum Regen zu
sehen, Mo.−Fr. 8−17 Uhr, Sa., So.,
Fei. 10−17 Uhr. − pnp/F.: rp

„Tussauds“ im
Bayerwald

Seine Haare schneidet er selbst −
„billig, sehr billig!“ Die Bartstop-
peln sind angegraut, das Hemd ist
abgetragen: Nigel Kennedy bleibt
seinem eigenen Klischee als En-
fant terrible der Klassik treu, auch
noch nach Millionen verkaufter
Platten. „Wenn mir jemand sagt,
was ich tun soll, mache ich einfach
das Gegenteil“ − dieses Motto
zieht sich durch sein Leben.

Bisher spielte Nigel Kennedy
klassische Musik ein und experi-
mentierte mit Rock und Jazz . Jetzt,
kurz vor seinem heutigen 60. Ge-
burtstag, ist sein erstes Album mit
eigenen Kompositionen erschie-
nen: „My World“ − Meine Welt.
Sehr melodisch, mit Einflüssen aus
Folk, Klezmer, Jazz und Rock.

Seine Außenseiterposition ver-
marktet Nigel Kennedy seit 1989
meisterhaft: Damals endete mit
dem Tod des österreichischen Diri-
genten Herbert von Karajan eine
Ära, und eine neue begann mit
Kennedys Aufnahme der „Vier

Jahreszeiten“ von Antonio Vivaldi.
Die Platte des damals 32-Jährigen
stürmte die Klassik-Charts. Die
Barockkomposition klang auf ein-
mal elektrifizierend modern. Nigel
Kennedy verkörperte das Gegen-
teil eines klassischen Musikers,
stampfte mit den Füßen auf der
Bühne, unterbrach sein Spiel mit
Schimpfworten und Witzen, kurz:
Die Klassikwelt hasste ihn. Und
dann verkaufte er auch noch zwei
Millionen Platten: „Für sie bedeu-
tete das, dass ich wirklich Scheiße
sein musste“, sagte er der „Daily
Mail“. „Es war ein Verbrechen, gut
abzuschneiden.“

Seither bewegt er sich zwischen
Klassik, Jazz, und rockigen Cover-
versionen, zum Beispiel von den
Doors und Jimi Hendrix. Seinen
60. Geburtstag feiert er heute mit
Familie und Freunden bei einem
privaten Abendessen, später dann
mit Fans bei zwei Galakonzerten
in Birmingham und London.

Punk-Geiger Nigel Kennedy ist der meistverkaufte klassische Violinist aller Zeiten − Heute wird er 60

Von Beruf Klassikschreck

Der kreative Rebell kommt aus
einer Musikerfamilie. Vater und
Großvater waren erste Cellisten in
bekannten Orchestern, Mutter
und Großmutter Pianistinnen. Mit
sieben kommt der kleine Nigel auf
die Yehudi Menuhin Schule nach
Surrey ins Internat. „Ich habe es
meiner Mutter lange übelgenom-
men, dass sie mich dorthin ge-
schickt hat“, sagte er − obwohl ihn
der Geigenvirtuose Yehudi Menu-
hin mit einem Stipendium unter-
stützt und sein Mentor wird.

Später lernt Kennedy an der erz-
konservativen Juilliard School of
Music in New York und schockt
seine Lehrer, als er mit dem abtrün-
nigen französischen Jazzviolinis-
ten Stéphane Grappelli auftritt. Sie
warnen ihn, dass er damit seine
Chancen auf einen Plattenvertrag
zerstöre. Und tatsächlich: „Sony
sah, was ich getan hatte, und zog
den Deal zurück − es dauerte etwa
neun Jahre, bevor ich einen ande-
ren bekommen konnte.“

Seither schimpft Nigel Kennedy
über Musikschulen, die „Klone“
produzieren, und über Dirigenten:
„Sie winken nur herum und sagen
den Leuten, was sie tun sollen. Al-
les, was Sie aus Zuschauer-Sicht
sehen, ist ihr Arsch, also was zum
Teufel tun sie eigentlich?“

Nach den Konzerten entspannt
er mit Cannabis, 2009 bei der Jazz-
woche Burghausen wirkte er
schon auf der Bühne schwer be-
trunken. Doch bei der Vorberei-
tung ist er eisern, jeden Tag übt er
mindestens drei Stunden: zweiein-
halb auf seiner akustischen Geige
von 1732 und den Rest auf einem
seiner elektrischen Instrumente.
„Arbeitsmoral hält dich von den
Dämonen fern“, sagt Kennedy. Ar-
beitsmoral und seine zweite Frau
Agnieszka, mit der er in Krakau
lebt und ein Holzhaus in den wil-
den, von Wölfen besiedelten Ber-
gen Polens baute. 2017 tourt Ken-
nedy durch Deutschland − aller-
dings nicht im Süden. Uli Hesse

Nigel Kennedy
als Komponist
„Ich war so be-
schäftigt, rund
um die Welt die
Musik anderer
Leute zu spie-
len, dass ich
keine Zeit hat-
te, meine eigene
zu machen.“ Sagt Nigel Kennedy.
Schließlich nahm er sich die Zeit −
und legt nun mit „My World“ bei
Berlin Classics sein Komponisten-
Debüt vor. Die 13 Werke sind mu-
sikalisch so bunt wie das Neon-
Cover der CD. Zu hören sind dar-
auf das Oxford Philharmonic Or-
chestra, mehrfach ergänzt durch
eine Band mit Schlagzeug, Jazz-
Kontrabass, drei Gitarren und hier
und dort Vibrafon und Klavier. Als
Violin-Solist fungiert, das versteht
sich, Nigel Kennedy.

Fünf Werke sind Musikern ge-
widmet, die Nigel Kennedy ge-
prägt haben: sein Klassik-Lehrer
Yehudi Menuhin, sein Jazz-Lehrer
Stéphane Grappelli, Klassik-Gei-
ger Isaac Stern, Blues-Geiger Mark
O’Connor und der polnische Jazz-
gitarrist Jarosław Smietana.

Die Komposition für Letzteren
beginnt als Geigen-Volkstanz,
geht in eine jazzige Silbengesang-
Improvisation über und schließ-
lich in ein furioses verzerrtes Gei-
gensolo im Stile einer E-Gitarre −
in sieben Minuten durchschreitet
Kennedy nicht nur eine Welt. Seine
Widmung an Grappelli ist eine Bal-
lade von traumhaft schöner Melo-
dik, jene an Stern ein filmmusikar-
tiges Romantik-Duett von Violine
und Oboe mit Bandoneon-Klez-
mer-Mittelteil, jene an Menuhin
ein Trauergesang auf der Geige.

Strenger, ernster und nicht min-
der überraschend und vielfältig ist
der Charakter der von Tschechow
inspirierten Suite „Drei Schwes-
tern“. Wer Klassik, Jazz und Volks-
musik gleichermaßen genießen
kann, dem ist hier feine Kost gebo-
ten. Raimund Meisenberger

CD-KRITIK: „My World“

Es flossen Tränen der Rührung
im Kino, als 40 Jahre nach ihrer
ersten Filmbegegnung sich Prin-
zessin Leia und Rebell Han Solo in
Gestalt der gealterten Darsteller
Carrie Fisher und Harrison Ford
2015 im siebten Teil der „Star-
Wars“-Filmsaga noch einmal be-
gegneten. Nun ist die Schauspiele-
rin im Alter von 60 Jahren gestor-
ben. Dies berichteten am Dienstag
mehrere US-Medien, darunter der
Sender CNN unter Berufung auf
ein Statement der Familie.

Fisher hatte vor wenigen Tagen
bei der Rückkehr von London
nach Los Angeles noch im Flug-
zeug eine Herzattacke erlitten.
„Die Welt hat sie geliebt“, heißt es
in einem Statement ihrer Tochter
Billie Lourd, die ebenfalls als
Schauspielerin arbeitet.

Der Herzinfarkt hatte sich etwa
15 Minuten vor der Landung in
Los Angeles ereignet. Sanitäter

machten nach der Landung der
Maschine Wiederbelebungsversu-
che. Nach Angaben der Fluggesell-
schaft United Airlines hatten die

Flugbegleiter Alarm geschlagen,
weil eine Passagierin in der Luft
das Bewusstsein verloren hatte
und auf Maßnahmen an Bord

„nicht reagierte“. Fisher war als 19-
Jährige durch ihre Rolle als Prin-
zessin Leia aus der Filmreihe „Star
Wars“ bekannt geworden. 2015

Als junge Rebellin in der Filmreihe „StarWars“ wurde Carrie Fisher zumWeltstar − Jetzt ist die US-Schauspielerin gestorben

Möge die Macht mit dir sein, Prinzessin Leia
kehrte sie in „Star Wars: Das Erwa-
chen der Macht“ in ihrer Parade-
rolle auf die Leinwand zurück. Die
Tochter der Hollywood-Schau-
spielerin Debbie Reynolds (84)
und des Sängers Eddie Fisher
(1928−2010) spielte auch in Fil-
men wie „Blues Brothers“, „Harry
und Sally“ und „Lieblingsfeinde −
Eine Seifenoper“ mit. Sie veröf-
fentlichte acht Bücher, darunter
erst kürzlich ihre Autobiografie
„The Princess Diarist“, in der sie
auch über ihren Drogenmiss-
brauch und eine Affäre mit Harri-
son Ford schrieb.

Carrie Fishers Filmfigur Leia ist
die Tochter von Senatorin Padmé
Amidala und dem Jediritter Ana-
kin Skywalker; sie wurde nach der
Geburt von ihrem Bruder Luke ge-
trennt. Leia führt die Rebellion ge-
gen das „Imperium“ mit an und hat
einen Sohn mit Rebell Han Solo:
Kylo Ren, der zur dunklen Seite
der „Macht“ übertritt. − dpa/rmr

Drei KZs überlebte Shlomo Graber. Nun hat er seine Geschichte speziell
für junge Leser niedergeschrieben. − Fotos: Riverfield/Graber

Er pflegt sein Image als Rebell, doch beim Üben ist er eisern: Drei Stunden täglich arbeitet Nigel Kennedy am Instrument, sagt er. − Foto: Gzell/dpa

In dieser Rolle wurde sie berühmt: Carrie Fisher als Prinzessin Leia mit
Luke Skywalker (Mark Hamill, l.) und Han Solo (Harrison Ford, r.).

Carrie Fisher, aufgenommen am
23. Juni 2013. − Fotos: dpa
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